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RATATOUILLE

von
Claudio Brentini

Was hätten wir gelacht, wenn wir 
uns vor 40 Jahren erzählt hätten, 
was die Menschheit dereinst alles im 
sogenannten Facebook posten würde. 
Es ist doch wirklich unfassbar, 
worüber man von den «Freunden» so 
alles informiert wird. Zum Beispiel 
hat kürzlich eine Userin tatsächlich 
geschrieben: «Poh, seit langem wie-
der mal erbrochen, Bauchkrämpfe… 
de ganz Zmorge futsch.» Und das ist 

leider kein Fake, sondern bittere und 
etwas gar gruusige Realität. Die Bil-
der kriegte ich den ganzen Tag nicht 
aus dem Kopf.

Ebenso unsäglich ist es, wenn 
Benutzer mitteilen, dass sie in den 
Ferien weilen, untermauert mit 
Strandfotos oder Fotos vom Golf-
platz. Ich verstehe einfach nicht, wa-
rum man das macht. Wahrschein-
lich, um dem arbeitenden Pöbel so 
richtig eins reinzuhauen. Einzig die 
SVDEZ, also die Schweizerische Ver-
einigung der einbrechenden Zunft, 
hat ihre Freude daran. Kostenlos 
erhalten deren Mitglieder Infos, 
wann wer mit Sicherheit nicht zu 
Hause ist.

Ich muss schon sagen, früher 
war das besser. Man wusste zwar 
mitunter, dass diese oder jene in die 
Ferien gingen, wurde aber von Posts 
verschont. Das Höchste war viel-
leicht mal eine Postkarte, quasi der 
analoge Vorläufer der Posts. Aber 
man erfuhr nicht in Echtzeit, dass 
die Feriengänger jetzt am Flughafen 
warten, angekommen sind, ausge-
packt haben, golfen, baden, essen, 
geniessen und was weiss ich. 

Wobei, während ich das schreibe, 
merke ich, dass früher doch nicht 
alles besser war. Oder wer erinnert 
sich nicht auch an die unsäglichen 
Dia-Abende, an denen einem gefühlte 
1000 Dias gezeigt wurden, schlimms-
tenfalls musikalisch untermalt und 
alle, ich betone, alle Dias mit den 
Worten «man sieht es halt nicht so 
gut» angekündigt wurden, weil alle, 
wirklich alle Fotos unscharf, über- 
oder unterbelichtet waren, nicht zu 
reden von der Motivauswahl? In dem 
Sinne: alles gut, postet ruhig weiter. 
Ich schlage erbarmungslos mit süs-
sen Katzenvideos zurück.

Feriengrüsse

Besitzen Sie Fotos, welche Sie an spannende, interessante, emotionale Momente in Ihrem Leben erinnern? An 
dieser Stelle verö� entlicht der «Seetaler Bote» gerne auch Ihre Geschichte zum Bild. Schicken Sie uns dazu ein 
Foto sowie einen kurzen Text, maximal 1500 Zeichen inkl. Leerschläge, per E-Mail (redaktion@seetalerbote.ch) 
oder per Post (Redaktion «Seetaler Bote», Geschichte zum Bild, 6281 Hochdorf) zu. Sie können uns Ihre Geschich-
te auch am Telefon erzählen und jemand von der Redaktion schreibt sie auf (Tel. 041 972 60 44).

GESCHICHTE ZUM BILD

Die heutige Jugend
Mal wieder ein Jugendlicher, der 
nichts Besseres zu tun hat, als vor 
einer Bar herumzulungern und auf  
sein Smartphone zu starren, anstatt 
Hausaufgaben zu machen – zumindest 
auf  den ersten Blick. Beim zweiten 
Mal Hinschauen war klar: Der junge 
Mann, der sich so cool an eine Haus-
wand im toskanischen Pietrasanta 
lehnt, ist nicht echt. Eine Puppe, die 
man vielleicht bereits als Skulptur 
bezeichnen kann. Denn in Pietrasanta 
wird Kunst, auch die zeitgenössische, 
grossgeschrieben. 

Schon seit Jahrhunderten kommen 
Künstler wegen des Marmors nach 

Pietrasanta, auch Michelangelo. Heu-
te haben sich viele Künstler im Städt-
chen niedergelassen, auch solche, die 
malen oder Mosaike anfertigen. Unter 
anderem verbringt Fernando Botero 
jedes Jahr mehrere Monate hier.

Natürlich ist die «Skulptur» auf  
dem Foto weder von Michelangelo 
noch von Fernando Botero, auch nicht 
vom US-Amerikaner Duane Hanson. 
Aber sie mag von seinen fotorealis-
tischen Arbeiten inspiriert worden 
sein. Schliesslich beginnt jeder mal 
klein. Und dieser «junge Mann» lehnt 
sich immerhin in Pietrasanta an eine 
Hauswand. Andreas Burri, Hochdorf

Knechte, die keiner mehr braucht
HITZKIRCH Das Buch 
« Immer heim» handelt von 
 einem Knecht, der plötzlich 
ins Altersheim muss. André 
David Winters Geschichte 
ist zwar Fiktion. Sie könnte 
sich aber auch im Altersheim 
Ibenmoos abgespielt haben.

von Jonas Hess

Josef  Bitzi war Zeit seines Lebens 
Knecht. Doch plötzlich wurde er nicht 
mehr gebraucht. Dem Jungbauern war 
er mehr Last als Kraft. Also schob er 
ihn ab – ins Altersheim. Dort will sich 
Bitzi aber nicht dem trostlosen Leben 
der anderen Alten hingeben. Er bäumt 
sich auf. Bringt Tiere ins Heim und legt 
einen Garten an. Das Heim wird zu sei-
nem Daheim. Und das nicht nur für den 
Knecht. Sondern auch für die anderen 
Bewohner. Der Roman «Immer heim» 
von André David Winter erzählt zwar 
eine fi ktive Geschichte. Teile davon hat 
der Autor aber selber erlebt. «Ich habe 
als Pfl eger viel gesehen», sagt der Hitz-
kircher. Leider sei nicht alles positiv 
gewesen. «In der Schweiz muss etwas 
geschehen.» Viele Altersheime würden 
die Menschen zu fest in eine vorgegebe-
ne Struktur zwängen, ist Winter über-
zeugt. «Der Kostendruck ist häufi g ein 
Problem.» Zudem wachse die Branche 
sehr schnell. «Es wird Geld auf  dem 
Buckel der Alten gesche� elt.» Darunter 
würden genau jene leiden, die der heuti-
gen Gesellschaft Wohlstand und soziale 
Sicherheit gebracht hätten, echau�  ert 
sich der Schriftsteller. Ein Heim könne 
zwar nie das eigene Zuhause ersetzen, 
aber sich wenigstens heimelig anfüh-
len. Diese Message will Winter mit 
seinem Buch vermitteln. «Auch wenn 
meine Geschichte eine Utopie ist, will 
ich die Leute damit zum Nachdenken 
anregen.»

Die Knechte im Ibenmoos
Die Figur Josef  Bitzi, welche in Winters 
Buch die Hauptrolle spielt, entstand 
ebenfalls aus Eindrücken und Erfah-
rungen des Schriftstellers. «Neben dem 
Haus meines Grossvaters war ein Bau-
ernhof. Dort arbeitete ein alter Knecht 
namens Kählin.» Als kleiner Junge 
habe ihn der knorrige Mann mit der 
Pfeife im Mund fasziniert. «Nur schon 
sein Geruch war einzigartig», erzählt 
Winter. Auch später habe er immer 
wieder Kontakt zu Knechten gehabt. 
Sei es auf  Bauernhöfen im Emmental, 
wo Winter eine Zeit lang arbeitete, oder 
auch als Pfl eger in Altersheimen.

Am vergangenen Samstag las André 
David Winter im Alters- und Pfl egeheim 
Ibenmoos aus seinem neuen Buch. Die-

se Institution blickt auf  eine bewegte 
Vergangenheit zurück. «Hierher wur-
den früher randständige Menschen 
gebracht», erzählt Heimleiter Marcel 
Villiger. Auch «ausrangierte» Knechte, 
wie Josef  Bitzi im Buch beschrieben 
wird, waren darunter. Als Villiger vor 
neun Jahren die Stelle als Heimleiter 
antrat, hatten von den insgesamt 35 Be-
wohnern acht Männer und zehn Frau-
en eine Vergangenheit als Knecht oder 
Magd. Heute ist es noch eine Person.

Villiger kann sich besonders an ei-
nen Mann erinnern, der inzwischen 
nicht mehr im Ibenmoos wohnt. Auch 

er war ein Knecht. «Er war stark alko-
holabhängig und wollte sich partout 
nicht helfen lassen.» So habe er im 
Tö�  i- und Fahrradunterstand einen 
Kühlschrank betrieben. Daneben ei-
nen Kochherd. «Er ging mit dem Moped 
selbständig einkaufen und kochte für 
sich.» Gesprochen habe er mit ihm ei-

nige Male. «Immer wenn er betrunken 
war, kam er zu mir und wollte mich da-
von überzeugen, ihn gehen zu lassen.» 
Schliesslich wurde ihm dieser Wunsch 
erfüllt. «Vor sechs oder sieben Jahren 
hat er uns verlassen. Er zog im Entle-
buch in eine kleine Wohnung.» Inzwi-
schen sei der alte Knecht aber wieder 
in einem Heim. «Er verwahrloste ohne 
Aufsicht zusehends.»

Lebensumstände verbessern
Dass im Ibenmoos jemand solche Frei-
heiten geniessen konnte, erstaunt. 
«Natürlich war diese Situation für uns 
nicht einfach. Aber wir wollten ihn 
nicht einfach einsperren, nur weil er 
sich in manchen Dingen querstellte», 
sagt Marcel Villiger. Dies sei aber nur 
möglich gewesen, weil das Verhalten 
des Mannes eine Ausnahme unter den 
Bewohnern darstellte, gibt Villiger zu.

Für André David Winter ist diese 
Geschichte ein Beweis dafür, dass man 
auch mit solchen Bewohnern respekt-
voll umgehen kann. Obwohl er das Iben-
moos zuvor nicht kannte, zeigt er sich 
beeindruckt. «Es ist sehr familiär hier, 
und dass die Heimleitung derart auf  
die Bewohner eingeht, ist alles andere 
als selbstverständlich.» Winter muss 
es wissen. Der 56-Jährige ist nicht nur 
Autor und ehemaliger Pfl eger, sondern 
arbeitet auch als Gerontologe. In dieser 
Funktion berät er Altersheime, wie sie 

die Lebensumstände der Bewohner ver-
bessern können. Besonders Menschen, 
die ein Leben lang hart gearbeitet ha-
ben, täten sich häufi g schwer mit dem 
Altersheim. «Man fühlt sich nutzlos 
und bevormundet.» 

Zudem hätten solche Menschen häu-
fi g Angewohnheiten entwickelt, welche 
sie nicht plötzlich ablegen können. «In 
einer Wohngruppe, in der ich arbeitete, 
lebte ein dementer Knecht. Jede Nacht 
hatte er Schlafstörungen. Schliesslich 
kam jemand auf  die Idee, ihm ein Glas 
Mist ins Zimmer zu stellen. Ab diesem 
Zeitpunkt schlief  er ohne Probleme.» 
Winter erfuhr erst später während einer 
Weiterbildung, warum der Knecht nur 
mit dem Mistgeruch in der Luft schlief. 
«Es gab ihm ein Gefühl von Sicherheit, 
da früher jene Bauern mit dem grössten 
Miststock am meisten Geld hatten.»

Die Krankheit «Heimweh»
André David Winter ist davon über-
zeugt, dass jeder Heimbewohner nur 
durch Verständnis der Heimleitung 
und der Angestellten sich zu Hause füh-
len kann. «Sonst bekommen sie Heim-
weh, jene Krankheit, die man im Heim 
bekommt.» Und damit sie sich nicht 
aufbäumen müssen sei es wichtig, die 
Bewohner zu beschäftigen. Oder wie 
es Josef  Bitzi im Buch sagt: «Ihr müsst 
uns beschäftigen, sonst beschäftigen 
wir euch.»

André David Winters Geschichte könnte sich auch im Altersheim Ibenmoos (im Hintergrund) abgespielt haben. Foto Jonas Hess

«Im Heim fühlen 
sie sich nutzlos und 
bevormundet.»
André David Winter Schriftsteller
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